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VORWORT



Lieber Leser, du hast ein Buch erworben, angelockt durch den Titel »Wege zum Glück« – »Begegnungen – Einsichten – Reflexionen«. Die Idee zu meinem Buch kam mir durch die Lektüre eines Buchs von Isabella Guanzini, »Zärtlichkeit – Eine Philosophie der sanften Macht«. Gewöhnlich lese ich von einem neuerstandenen Buch ein, zwei Seiten und lasse es dann je nach dem ersten Eindruck eine Weile liegen. Dieses Buch hat mich sofort nicht mehr losgelassen. Es führt den Leser unmittelbar in die Großstadt mit ihrer Hektik, dem Mangel an Kommunikation und dem Überfluss an Unterhaltung; untersucht die Müdigkeit des Städters, wirft einen Blick auf die Jugend, an der sie echtes Interesse an Kultur vermisst. Im Mittelpunkt ihrer Analyse steht, wie schon der Titel sagt, die Zärtlichkeit, welche die Autorin als Schlüssel zur Überwindung der Armut an Kommunikation sieht.


Bei der Auswahl meiner »Leitwörter« bin ich spontan und ohne System vorgegangen. Es ergab sich zufällig, dass sie sich am Anfang mit dem Lebensablauf in Verbindung bringen lassen. Auch im weiteren Verlauf kann man sie als Symbole von Lebensphasen deuten. Ein konsequentes Durchhalten dieses Prinzips wäre aber der erstrebten Lockerheit der Darstellung eher schädlich.


Im Hauptteil »Begegnungen« stelle ich in kurzen Abschnitten aus meinem Leben Personen vor, die bei mir einen besonderen Eindruck hinterließen. Dass in den Kapitelüberschriften nur Frauen erscheinen, ist eine Huldigung an das weibliche Geschlecht. Männer spielten in meinem Leben nur eine untergeordnete Rolle. Im Teil »Einsichten« betrachte ich im Rückblick mein Leben unter ethischen Gesichtspunkten. Welche Rolle spielten ethische Konzepte in meinem Leben? Zum Schluss sollen ein paar Reflexionen über das Thema »Religion« den Versuch gemäß der antiken Aufforderung: gnothi se auton – Erkenne dich selbst! abrunden.


Es bleibt mir nur, dem Leser zu wünschen, dass er in diesem Buch den für ihn passenden Weg zum Glück findet – Viel Glück!





BEGEGNUNGEN



Ich fand es in dem Bücherladen eines Museums, das wir an diesem Morgen besuchten. Der Ort liegt an dem Weg von München nach Italien kurz vor der österreichischen Grenze. Ich gehe gern durch Buchläden ohne Absicht, etwas zu kaufen, so auch hier. Im Vorübergehen streifte mein Blick ein kleines hellblau gebundenes Büchlein mit dem Titel »Zärtlichkeit – eine Philosophie der sanften Macht«. Ich schlug es auf, las ein paar Sätze. Es faszinierte mich sogleich. Anders als einer der vielen Lebensberater, die heute die Buchläden füllen, war dieser Text von einer sympathischen Leichtigkeit, er verzichtet auf beschwörende Aufrufe, untersucht dagegen die Bedingungen, unter denen die Menschen heute ihren Platz in der Gesellschaft suchen, kommt schließlich zur Erkenntnis – doch ich greife vor. Hat Gott mich zu diesem Platz geführt, wo das Büchlein im Regal traurig auf einen Käufer wartete; jedenfalls war ich neugierig, was dieser Fund bedeuten würde. Auf dem Umschlag war zu lesen, dass die Autorin Isabella Guanzini Professorin für Philosophie an der Universität Graz sei. Ihr Bild zeigte eine junge Dame von 30 bis 35 Jahren. Da es kurz vor Ostern war, erstand ich das Buch als Geschenk für meine Begleiterin.


Als ich das Buch gelesen hatte, kam mir die Idee, ich könnte die wesentlichen Begriffe, welche einen Bezug zu dem Thema »Philosophie der sanften Macht« haben, alphabetisch nacheinander kommentieren. So entstand meine Schrift »ABC – der sanften Wege zum Glück«, die ich hier beilege. Beim Durchlesen ließ mich der Gedanke nicht los, was Frau Guanzini zu meiner Schrift sagen würde. War es nicht aufdringlich, als Laie um ihr Urteil zu bitten? Doch schließlich wischte ich meine Bedenken beiseite. Dabei half mir die Tatsache, dass ich vor Jahren ein paar Semester in Graz studiert hatte.





ABC DER SANFTEN WEGE ZUM GLÜCK



A – Die Jugend ist die Zeit der Entdeckung der Umwelt.




Stürmisch erobert das Kind seinen Platz in der Welt der Großen. Das geht nicht ohne Konflikte. Die Welt der Großen ist geordnet. Ihr Zusammenleben gründet sich auf ACHTSAMKEIT und Rücksichtnahme. Diese muss das Kind lernen. Dazu gehört auch der behutsame Umgang mit den Dingen.





B – BEHUTSAMKEIT ist die Zwillingsschwester der Achtsamkeit. Behutsamkeit kommt von behüten. Die Mutter behütet das Kind so, wie der Hirt die Schafe hütet. Sie tut es mit großer Achtsamkeit. Wenn das Kind zum Jungen oder Mädchen herangewachsen ist, erkennen die Jugendlichen ihre Rolle in der Welt. Es erfordert viel BEHUTSAMKEIT, um in diese Rolle ohne Schaden hineinzuwachsen. Wenn man einen Schmetterling, um seine Schönheit ganz zu erfassen, ungeschickt und grob anfasst, kann man ihn seiner Flügel berauben. So kann man auch einem anderen aus Ungeschicktheit Schaden zufügen.


C – Das Singen im CHOR ist eine Quelle des Glücks, aus der manche ein Leben lang schöpfen, angefangen beim Schülerchor über Studenten-, kirchliche und Chöre von Betriebsangehörigen. Es fördert die Gemeinschaft, erhält jung und beugt der Vereinsamung im Alter vor. Bei der Beschäftigung mit den Texten gewinnt man Einblick in das Leben von Autoren und Komponisten und die Zeit, in der sie lebten. Sie ist also eine Bildungsquelle allgemein, gleich ob es volkstümliche Lieder oder anspruchsvolle Werke von Franz Schubert sind; stets vermitteln sie Lebenskraft und Daseinsfreude.


D – DEMUT – Der überlegene Geist hat den Menschen zum Herrn über die Natur gemacht. Der Glaube, dass alles, was der Geist sich ausdenkt, auch machbar ist, hat zu einer hybris, einem frevelhaften Übermut geführt. Die Öffnung der Büchse der Pandora setzte alle Probleme unserer Zeit frei: die Atomenergie, den Klimawandel, die Umweltzerstörung, Folgen einer maßlosen Konsumgesellschaft. Ein Weg aus diesem verhängnisvollen Bund von rücksichtslosem Ehrgeiz und gedankenlosem Gewinnstreben wäre die Absage der Herrschenden an Selbstherrlichkeit zu Gunsten von Nachdenklichkeit und Demut.


E – EDELMUT – Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.




Was heißt es, edel zu sein? Im Alltag verbindet man damit ein edles Aussehen, ein edles Pferd; edel steht für vollkommen, einem Ideal nahe. Historisch gesehen hat sich in der Frühzeit eine Schicht des Volkes von der Masse abgesetzt, der Adel. Mut und Tapferkeit waren Kennzeichen des Adels, seine Aufgabe Schutz und Sicherheit vor fremder Begehrlichkeit. Mit der Zeit vergaß der Adel seine Aufgabe, er wurde entbehrlich. Sein Ideal, edel, hilfreich und gut, lebte in der bürgerlichen Gesellschaft fort. Edelmut hat etwas mit Hilfsbereitschaft zu tun. Unsere Zeit ist arm an Edelmut. Jeder ist sich selbst der Nächste. Wahr ist aber: Mitgefühl erhält der zurück, der es gewährt.





E – EMPATHIE – ist der Gleichklang der Gefühle. Im Gegensatz zur Sympathie ist Empathie die aktive Anteilnahme an dem, was den anderen bewegt, gleichgültig ob Freude oder Schmerz. So kann sich Empathie in körperlicher Berührung, Umarmung äußern, wogegen die Sympathie sich zuallererst mit Worten zu erkennen gibt. Empathie ist weiblichen Geschlechts, nicht nur grammatikalisch. Sie ist deshalb zu einem Modewort der feministischen Bewegung geworden. Das weibliche Denken bewegt sich in der Gefühlswelt; es bezieht sich praktisch immer auf den Einzelfall, während das männliche Denken schnell in die Abstraktion abdriftet. Daher kommt es zu Missverständnissen. Sie zu vermeiden bedeutet für beide Seiten, sich in das Denken des Partners hineinzuversetzen. Weitere Es: Einsicht.


F – Friedrich Schillers LIED AN DIE FREUDE wurde zu einem Gemeingut. In der Vertonung von Ludwig van Beethoven dient es zu völkerverbindenden Anlässen oft als Ouvertüre.




»Alle Menschen werden Brüder, wo dein sanfter Flügel weilt«, wer möchte da nicht einstimmen! Doch es gibt Menschen, die darauf aus sind, anderen die Freude zu verderben. »Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt« sagt ein alter Spruch. Streit unter Nachbarn, davon erzählen viele Geschichten. Er erscheint unausweichlich, dabei geht es meist um Kleinigkeiten. Grund ist das Beharren des Einzelnen auf seinem Recht. Oft ließe sich die Angelegenheit ohne Gericht gütlich beilegen. Allgemein hat Aristoteles das rechte Verhalten (die Tugend) als die Mitte zwischen zwei Verhaltensextremen definiert. Die Mitte zwischen der Fresssucht und der Magersucht liegt bei der gesunden Ernährung. Die rechte Freude beim Open-Air-Konzert liegt zwischen der maßlosen Ausgelassenheit und der lustlosen Abschätzigkeit. In der Praxis ist das für heutige Verhältnisse zu akademisch. Die Masse wählt die Ausgelassenheit. Wenn sie zu unbeherrscht wird, ruft man die Ordnungsbehörde.





G – GLEICHMUT in allen Lebenslagen war der Wahlspruch der Stoiker. Wer dem folgt, verzichtet auf Gemütsbewegungen wie Freude, Hingabe, Zuneigung, kurz das glückliche Leben. Ungleich wertvoller ist die Tugend der GROSSMUT. Sie umfasst Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft und ist meistens nicht nachtragend. Großmütige Menschen sind überall gern gesehen. Große Bedeutung hatte bei den späten Stoikern die GEMÜTSRUHE. Seneca bezeichnet es als etwas Bedeutendes, das Höchste und dem Gott Benachbartes. »Das höchste Gut ist die Harmonie der Seele mit sich selbst.« (Anhang IV)


H – HERZLICHKEIT – Charles Dickens hat in dem Roman »David Copperfield der Herzlichkeit ein Denkmal gesetzt. Was oben über Achtsamkeit und Behutsamkeit ausgeführt wurde, ist in diesem Roman von einzelnen Personen überzeugend dargestellt. In einer Zeit, in der die Unterschicht ihr Dasein in Mangel und Not fristet, beweisen die einfachen Leute eine unprätentiöse Menschlichkeit. Es ist eine schlichte Herzlichkeit, die David in der Familie von Peggy, seinem Kindermädchen, erfährt und mit seiner Lebensgefährtin teilt, Herzlichkeit, die ohne Sentimentalität anrührt.


I – IRRWEGE – Wie kommt es, dass niemand mit seinem Schicksal, sei es, dass Gott es ihm bestimmte, oder der Zufall es ihm zuwarf, zufrieden ist und den preist, der Fortuna folgt? Der Dichter Horaz schrieb diese Zeilen vor 2000 Jahren. Sie kommen uns bekannt vor, angesichts der heutigen Arbeitswelt, wo viele ihren Job lustlos vertrödeln. Lucius Aeneus Seneca beschrieb etwa um die gleiche Zeit in einem Brief an seinen Bruder Gallio, wie die Menschen auf der Suche nach dem passenden Lebensweg herumirren, sich von anderen beraten lassen, sich auf dieses und jenes stürzen, anstatt ihrer Vernunft zu vertrauen.




(De Vita Beata).





K – KULTUR – ist das Gegenstück zur Natur. Alles, was der Mensch der Natur hinzufügte, nennen wir Kultur. Es begann schon mit der Herstellung von Kleidung, dem Bau von Hütten, von mechanischen Hilfsmitteln (Töpferscheibe, Pflug, Webstuhl). Neben dieser materiellen Kultur erfand der Mensch der Vorzeit Güter, die man als geistige Güter bezeichnet: Schriftzeichen, die Mitteilungen festhielten und vermittelten, Geräte zum Erzeugen von Tönen und so weiter. Heute gehören zum glücklichen Leben auch die Dinge der ästhetische Gestaltung unserer Umgebung (Wohnkultur) und das Konsumieren von Kunst jeder Art (bildende Kunst, Tonkunst, Literatur). Die Beschäftigung mit der Kunst, gleich ob mit eigenem Tun oder rezeptiv, ist für viele unverzichtbar für ihr Leben. Was nicht übersehen werden darf: Wer Kunst professionell ausübt, lebt in einer wunderbaren Welt, aber oft getrennt vom normalen Leben. Familie, Kinder müssen oft zurückstehen. Deshalb ist dieser Weg zum Glück nicht zu den sanften zu zählen.


L – Das LESEN setzte die Schriftlichkeit voraus. Ohne die Kunst des Schreibens hätten wir heute keine Kenntnis von Literatur jenseits des Gehörten. Dieses Gedankenexperiment führt mich zurück zu meiner Mutter, die Schillers Glocke noch auswendig hersagen konnte. Man muss sich vorstellen, dass zu Homers Zeiten, also um mehr als 800 Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung, alle Mitteilungen mündlich weitergegeben wurden, auch Ilias und Odyssee, die großen Versepen Homers. Als die Kunst des Lesens erfunden war, verlor das Auswendiglernen im Mittelmeerraum an Bedeutung. In Nordeuropa dauerte es noch Jahrhunderte, bis Schreiben und Lesen die Gedanken der Völker weitertrugen. Die Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern durch Johannes Gutenberg um 1450 verhalf dem Geschriebenen zu massenhafter Verbreitung. Die mechanische Vervielfältigung, ein Produkt der technischen Revolution im 19. Jahrhundert, machte das Lesenlernen zu dem primären Gegenstand im elementaren Schulbetrieb. Einen enormen Sprung machte die Geschwindigkeit der Vervielfältigung durch die Elektronik. Die elektronische Übermittlung von Geschriebenem hat leider den handgeschriebenen Brief fast völlig verdrängt. Die Kommunikation ist unpersönlicher geworden.




Lesen und Lernen sind zwei Seiten derselben Sache.


Ottfried Höffe hat in seinem Buch »Die hohe Kunst des Alterns« zum Lernen ausgeführt:


»Bekanntlich beginnt das Lernen als Bildung und Ausbildung und geht später in eine Fortbildung über. Es setzt sich in berufsunabhängiger Lektüre fort, findet besonders intensiv im Lernen eines Musikinstrumentes oder beim Lernen einer Fremdsprache, bei Kulturreisen in Volkshochschulkursen und Senioren-Universitäten statt.« (S. 98)


Diese Darstellung bedarf heute einer Ergänzung. Der rasche Fortschritt in der Digitalisierung und der Einsatz von Robotern in der Industrie erfordern mehr als nur Fortbildung; sie verlangen ein Umdenken auf allen Ebenen des Betriebes.


Es ist zu wünschen, dass dann für den sanften Weg zum Glück, d.h. die Zufriedenheit am Arbeitsplatz, auch Raum ist.





L – LEBENSKLUGHEIT – O. Höffe schreibt in seinem o.g. Buch: »Lebensklugheit rät, sich vom Ende des Erwerbslebens nicht überraschen zu lassen. Damit dann die Wochenenden nicht sieben volle Tage dauern, pflege man rechtzeitig anspruchsvolle Hobbys. Nicht minder wichtig sind ehrenamtliche und bürgergesellschaftliche Aufgaben, deren bunte Fülle so gut wie jedem Menschen geeignete Entfaltungschancen zu Anerkennung und Selbstachtung bieten.« (S. 99)




Schon jetzt in der aktiven Berufszeit finden sich Kunstfreunde zusammen, spielen im Streichquartett oder greifen zum Pinsel. Es geht nicht darum, mit Berufskünstlern zu konkurrieren; die musische Betätigung ist ein Wert an sich. Sie setzt seelische Kräfte frei, die im Berufsleben sonst vernachlässigt werden.





M – »Ich war schon in der MITTE meines Lebens, da fand ich mich in einem finstren Wald«, so lässt Dante Alighieri seinen Bericht über seinen Weg in die Unterwelt am Karfreitag des Jahres 1300 beginnen. Auch wir befinden uns in diesem ABC der Wege zum Glück in der Mitte. Wie Dante sind wir auch verwirrt von einem Umbruch der Zeit. Die Technik hat mit der durchgängigen Digitalisierung der Arbeitsprozesse den Menschen weithin überflüssig gemacht. Gleichzeitig wird die Natur bis zur Erschöpfung ausgebeutet; die öden Kohleabbauhalden sind nur ein Beispiel dafür. Dazu kommt die Veränderung des Klimas weltweit, mit dem Abschmelzen der Polkappen, verbunden mit einer deutlichen Zunahme der Höhe des Meeresspiegels. Wie sehr diese Situation die Menschen bedrängt, zeigt sich in den Freitags-Demos, die von Schülern spontan initiiert wurden und denen sich auch Erwachsene zunehmend anschließen. Sie protestieren gegen die Tatenlosigkeit der Regierenden. Es ist ein Zeichen der Kraft dieser Bewegung, dass bisher noch keine radikale Gruppe versucht hat, sie für ihre Zwecke zu nutzen.




Weitere Ms: Mitgefühl.





N – Die NATUR ist der Inbegriff der uns umgebenden belebten und unbelebten Welt in ihrer Ursprünglichkeit. In der Natur können wir alle Zwänge der Zivilisation ablegen.
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